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Das Herzogtum Württemberg stand dem nicht

nach. Bereits 1725 verbot ein Generalreskript die

Verwendung von Weiden fürs Garbenbinden und

ordnete stattdessen Strohseile an. Holzzäune waren

bereits seit 1663 verboten. An ihrer Stelle sollten

Hecken und Steinmauern zwischen die Felder und

um die Gärten gesetzt werden. Die württembergi-
sche Kommunordnung von 1758 verbot dann das

Grasen auf Lichtungen und Kahlschlägen und

schränkte das Laub- und Streurechen ein. In ihrem

Paragraph 15 wurde der Umfang der Brennholz-Be-

rechtigungen vom Zustand der Wälder und von der

drohenden Holznot abhängig gemacht. Bereits 1739

waren unter Verweis auf die Holzklemme die Ge-

meindewälder der staatlichen Aufsicht unterstellt

worden.

AuchMaßnahmenzur Senkung des Brennholz-Ver-

brauchs wurden getroffen. Um mit gutem Beispiel
voranzugehen, wurden Kanzleien und Amtsstuben

mit Torf beheizt. Bei Schopfloch, Knittlingen und

Seidelfingen wurde Torf gestochen, und auch für

Oberschwaben wurde der Torfabbau propagiert. In

den Städten wurden sogenannte Holzhöfe oder

Holzgärten angelegt, um sicherzustellen, daß nur

gut ausgetrocknetes Holz zum Heizen verwendet

wurde, aber auch, um dem Holzwucher gegenzu-
steuern und das Heizen mit Torf und Kohle zu pro-

pagieren.

Holzsparöfen werden propagiert

Daneben entstand eine breite Debatte um die Ent-

wicklung von Holzsparöfen; in Berlin wurde 1784

sogar eine Gesellschaft der Holzsparkunst gegründet
und ein Preis für die Entwicklung holzsparender
Öfen ausgesetzt. Ein Teil dieser Öfen erreichte tat-

sächlich eine bessere Brennholznutzung, der grö-
ßere Teil allerdings funktionierte entweder über-

haupt nicht oder die Konstruktionen waren so auf-

wendig und kompliziert, daß ihr Nachbau unmög-
lich oder viel zu teuer war. Der Vers des Amorba-

cher Försters Carl Fischer schätzte daher 1813 den

Wert derartiger Holzsparungskünste wohl richtig
ein: Mag in den Forsten allen / das Holz auch selten sein /

man heize mit den Ballen / Holzsparungsschriften ein6.
Eine Lösung für die Krise des Waldes brachten da-

her weder die angeführten landesherrlichen Ver-

ordnungen noch die immer wieder propagierte
Holzsparungskunst. Die Lösung kam vielmehr aus

anderer Richtung, wobei sich dreiFaktoren ausma-

chen lassen: die Entwicklung der Landwirtschaft,
die Entstehung derForstwissenschaft und die Indu-

strielle Revolution mit den sie begleitenden techno-

logischen Entwicklungen.

Der oben abgebildete Hirsch wurde 1724 von Ihro

Hochfürstlichen Durchlaucht Eberhard Ludwig Herzog
zu Württemberg in der Brunft im Tübinger Forst

geschossen.
Das unten abgebildete Prachtexemplar erlegte anno

1737 im Böblinger Forst gleichfalls in der Brunftzeit

Ihro Hochfürstliche Durchlaucht Maria Augusta
Herzogin zu Württemberg.



304

Übergang zur Stallfütterung entlastet den Wald,

zugleich nehmen Holzdiebstähle stark zu

In der Landwirtschaft setzte sich gegen Ende des

18. Jahrhunderts die Kleesaat als Anbau der Brache,
die Stallfütterung und der Kartoffelanbau durch, die

den Wald von der Viehweide entlasteten und der

Schweinemast eine neue Basis gaben. Allerdings
verschob die Stallfütterung fürs erste das Problem

nur. Als Einstreu wurdennämlich jetzt riesige Men-

gen Laub benötigt, die wieder aus den Wäldern ge-
holt wurden. Das Ausmaß lassenZahlen erkennen,
die für die Hohenlohe-Öhringischen Wälder errech-

net wurden. Danach wurde dem Wald zwischen

1825und 1848 jährlich 7,5 Kubikmeter Streu je Hek-

tar entnommen. Das Laubrechen führte zur Verar-

mung der Waldböden und behinderte die natürliche

Verjüngung der Wälder erneut. In manchen Gegen-
den war aufgrund dieser Degradation der Böden im

19. Jahrhundert der Wiederaufbau der Wälder nur

noch mit der anspruchslosen Fichte möglich.
Die endgültige Ablösung derbäuerlichen Waldnut-

zungsrechte brachten dann die Agrarreformen des

späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts. Daß diese

Entflechtung von Land- und Forstwirtschaft aller-

dings nicht ohne Konflikte abging, zeigte sich in der

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Forststatisti-

ken dieser Zeit verzeichneten einen spektakulären
Anstieg der Forstfrevel. Vor allem Holzdiebstahl

wurde zu einem weitverbreitetenDelikt; in Preußen

zum Beispiel verzeichneten die Statistiken für das

Jahr 1850 265000 Holzdiebstähle, denen lediglich
rund 35 000 Fälle gemeinen Diebstahls gegenüberstan-

den. Und auch in den Unruhen des badischen Vor-

märz spielten Konflikte um den Wald und dessen

Nutzung eine wichtige Rolle. Vor allem die Oden-

wälder galten den Forstleuten als Holzdiebe ohne

jegliches Unrechtsbewußtsein. Der Odenwälder

Bauer, schrieb der bereits zitierte Amorbacher För-

ster Carl Fischer, sieht diesen Frevel geringer und er-

laubter als jeden anderen an7 . Das Beispiel des Oden-

walds zeigt aber auch, daß sich dahinter mehr ver-

birgt als nur ein Anstieg von Kriminalität. Hinter

dem Anstieg der Forstdelikte verbirgt sich vielmehr

- das Zitat deutete es bereits an - ein Festhalten der

ländlichen Bevölkerung an überkommenenRechten

und Berechtigungen, die ihnen eine neue Rechts-

ordnung absprach, ein Festhalten zudem, das die

Staaten des 19. Jahrhunderts mit ihren größeren
und effizienterarbeitenden Polizei- und Justizappa-
raten wesentlich schärfer verfolgen konnten als die

absolutistischen Territorien.

Antwort auf die Krise: Wilhelm Gottfried Moser

legt die Grundlage für die Forstwissenschaft

Den zweiten gewichtigen Beitrag zur Rettung des

Waldes leistetedie Forstwissenschaft, die - gespeist
aus dem Denken der Aufklärung und dem Auf-

schwung der Naturwissenschaften - in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einem guten Stück

als Antwort auf die Krise des Waldes entstand. Wis-

senschaftlich-systematisch begründet wurde die

Forstwissenschaft 1757 von Wilhelm Gottfried Mo-

ser, dem Sohn des bekannten württembergischen
Landschaftskonsulenten und bedeutenden Staats-

rechtlers Johann Jakob Moser, und sie setzt sich

schnell als eigenständiges universitäres Lehrfach

durch. Bereits 1786 wurde in Freiburg der erste

forstwissenschaftliche Lehrstuhl Deutschlands ein-

gerichtet. In der Folgezeit - bis zur Mitte des

19. Jahrhunderts - waren die deutschen Forstwis-

senschaftler führend in Europa.
Auch Württemberg übernahm - wohl unter dem

Eindruck Mosers - eine Pionierrolle bei der wissen-

schaftlichen Ausbildung des Forstpersonals. An der

hohen Karlsschule bildeten die Forststudenten eine

eigene Klasse, das mittlereForstpersonal wurde seit

1783 in Hohenheim ausgebildet. Organisatorisch
war Hohenheim übrigens als Militär-Pflanz-Schule
verfaßt. Das 60 Mann umfassende Korps der Her-

zoglich Württembergischen Jägergarde stellte zu-

gleich die Leibgarde des Herzogs und hatte bei der

Tafel zu bedienen. Der Lehrplan dieser Erziehungs-
Anstalt für künftige Forstbediente läßt noch einmal

sehr deutlich die Wurzelnder Forstwissenschaft er-

kennen. Neben dem Unterricht in Schreiben, Rech-

Konstruktions-

zeichnung für

einen

Steinkohleofen

aus dem Jahr
1799: Kohle sollte

Holz ersetzen.

Zugleich sollte ein

stärkerer Zug
erreicht werden.
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nen und allgemeiner Sittenlehre erfolgte die fachli-

che Ausbildung in den drei Schwerpunkten Natur-

kunde, Mathematik und Kameralwissenschaft.

Praktische Übungen ergänzten die Ausbildung.
Die Vertreter der neuen Wissenschaft und der von

ihr angeleiteten rationellen Forstwirtschaft machten

sich mit beeindruckendem Elan an den Wiederauf-

bau des Waldes. Zuerst allerdings machte man ei-

nige Umwege. Anfangs nämlich - im letzten Drittel

des 18. Jahrhunderts - standen sich drei, fast kann

man sagen verfeindete Lager gegenüber, von denen

jedes behauptete, die einzig mögliche und einzig
richtige Lösung für alle Probleme zu haben: die Be-

tolisten, die Akazienapostel und diejenigen, die

vornehmlich auf den Anbau schnellwüchsiger aus-

ländischer Holzarten setzten.

Nicht Birke, Douglasie und Akazien

- die verwüsteten Wälder werden mit Kiefern

und Fichten aufgeforstet

Die zuletzt genannte Gruppe propagierte vor allem

den Anbau der Douglasie, der Weymouthskiefer

und der Lärche, die ursprünglich nur in den Alpen
beheimatet war. Tatsächlich wurden die genannten
Baumarten denn auch gegen Ende des 13. Jahrhun-
derts in den Wäldern Mitteleuropas heimisch. Doch

blieb ihr Anteil - aufs Ganze gesehen - vergleichs-
weise gering.
Am meisten Publizität hatten die Akazien-Apostel,
die für den Anbau der unechten Akazie, derRobinie

also, ein traten. Als raschwachsende Holzart sei die

Robinie das sicherste Mittel gegen die drohende

Holznot, zudem sei ihr hartes und zugleich biegsa-
mes Holz sehr vielseitig verwendbar. Wortführer

der Akazien-Apostel war Friedrich Casimir Medi-

cus, 1774 Direktor der hohen Kameralschule in

Lautern, später Regierungsrat in Mannheim. Er

gründete 1794 sogar eine Zeitschrift, deren einziger
Zweck die Propagierung des Akazienanbaus war,

und setzte zwei Jahre später in Heidelberg Ermunte-

rungspreise fürden Anbau der unächten Akazie aus. Ins-

gesamt blieben aber seine Bemühungen ebenso Epi-
sode wie die Anstrengungen derBetolisten, die alles

Heil im Anbau der Birke erblickten.

Langfristig gesehen setzte sich vielmehr der Anbau

Der Böttcher oder Küfer stellte aus Holz nicht nur Fässer her, sondern eine ganze Reihe verschiedenster Gefäße

und Behälter. Unten eine Auswahl. Kupferstich von 1765.
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von Nadelholz durch. Der Wald, den die Forstleute

im 19. Jahrhundert aufbauten, war daher ein ganz
anderer als der, der im 18. Jahrhundert von allen

Seiten in seiner Existenz bedroht worden war. Die

Kahlschläge und verwüsteten Wälder wurden vor

allem mit Kiefern und Fichten aufgeforstet. Beson-

ders die Fichte wurde zum Brotbaum der Forstwirt-

schaft. Sie stellt die geringsten Anforderungen an

den Boden, verträgt eine große Bandbreite klimati-

scher Bedingungen, ist - anders als die Tanne - in

ihrer Jugend nicht auf Schatten angewiesen, kaum

dem Verbiß durch Wild ausgesetzt und liefert zu-

dem gutes und viel Nutzholz. Die Zusammenset-

zung der Baumarten im Wald verschob sich damit

allerdings rapide. Im Schönbuch zum Beispiel stieg
der Nadelholzanteilvon ursprünglich zwei auf jetzt
53 Prozent, im Schwarzwald wurde die Fichte vor

der Tanne zur wichtigsten Baumart.

Auch die Bewirtschaftungsformen des Waldes än-

derten sich grundlegend. An die Stelle des ehemals

vorherrschendenNieder- und Mittelwaldes, in dem

der Stockausschlageine wichtigeRolle für die natür-

liche Verjüngung gespielt hatte, trat der Hochwald.

An die Stelle des vormals weit verbreiteten ungere-

gelten Femelschlags trat die schlagweise Hiebfüh-

rung, vielfach mit Monokulturen, die nur noch aus

Bäumen einer Altersklasse bestehen. Die Verände-

rungen, die mit dieser Umwandlung des Waldes

verbunden waren, hat der bereits eingangs zitierte

Freiburger Forstgeschichtler Mitscherlich sehr an-

schaulich beschrieben: Im Walde, in dem es Jahrhun-
dertehindurch vom Hundegebell und Hörnerklang der hö-

fischen Jagden, von dem Geschrei der Viehhirten, dem Blö-

ken, Wiehern, Muhen, Meckern und Grunzen des Viehs,
dem Axthieb der Felgen- und Bohlenhauer und dem Po-

chen der Eisenhämmer geschallt hatte, wo allenthalben die

Kohlenmeiler, die Teeröfen und Aschengruben geraucht,
die Schmelzöfengequalmt hatten, wurde es nach und nach

still. Er war nun nicht mehr Lebensraum, wie bisher, son-

dern wurde Stätte einer planmäßigen, systematischen
Holzproduktion, die nur noch möglichst viel und mög-
lichst wertvolles Holz liefern sollte 8

.
Der Wald wurde

zur Produktionsanlage für Holz.

Die Industrielle Revolution entlastete Wälder

und belastet sie erneut

Den dritten zentralen Beitrag zur Rettung des Wal-

des leistete - so paradox dies heute klingen mag -

die Industrielle Revolution. Die neuen Technolo-

gien befreiten ihn vom immensen Holzbedarf der

Gewerbe. Sie lösten Holz sowohlals zentralenEner-

gieträger wie auch als Werkstoff und Rohmaterial

gewerblicher Produktion weitgehend ab. In der

Eisenverhüttung trat Koks an die Stelle der Holz-

kohle, die Erschließung der Kalilager Nord- und

Mitteldeutschlands machte die Pottaschegewin-

nung überflüssig. Im Baubereich wurde Holz zwar

nicht völlig ersetzt, aber Stahl in einem solchen Aus-

maß bestimmend, daß Architekturhistoriker das

19. Jahrhundert als Zeitalter des Stahlbaus bezeich-

nen. Und auch der Holzverbrauch der Privathaus-

halte sank mit dem Ausbreiten der Kohlefeuerung.
Insgesamt gesehen war die Industrielle Revolution

und die gesamte von ihr ausgehende wirtschaftliche

und gesellschaftliche Entwicklung erst durch den

Rückgriff auf die fossilen Energieträger Kohle - und

später auch Erdöl und Erdgas - möglich.
Doch so wie die industrielle Entwicklung damals

entscheidend zur Rettung des Waldes beitrug, be-

droht sie ihn heute wieder - und dies in wesentlich

verschärfter und nachhaltigerer Form. Der damals

einsetzende Rückgriff auf fossile Energieträger
schlägt heute in Form immer noch steigender
Schadstoffemissionenauf den Wald zurück. Und zu

diesen Schadstoffen treten die weiterer Industrie-

zweige, deren Existenz wiederum erst durch den -

universalgeschichtlich gesehen einmaligen - Rück-

griff auf fossile Energieträger möglich wurde. Die

Krise des Waldes im 18. Jahrhundert taugt daher

nicht als Argument in der heutigen Diskussion um

das Waldsterben. Die heutigen Probleme verlangen
andere Lösungen als die, die im 18. und 19. Jahr-
hundert gangbar waren. Bäumchen-Pflanzen, wie

uns eine Stiftung „Wald in Not" weismachen will,
reicht jedenfalls nicht aus.
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